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B E A T M A Z E N A U E R

Zum 30. Mal gehen in diesem Jahr die Solothurner Literaturtage (2.–4. Mai) über die Bühne.
Das vor drei Jahrzehnten ins Leben gerufene «Forum für die aktuelle Schweizer Literatur» hat

seither allen Stürmen getrotzt. Auch wenn die Zeit ihre Spuren hinterliess, sind sich die Literaturtage
im Kern treu geblieben: ein lebendiges Betriebsfest der Schweizer Literatur an den Ufern der Aare.

D ie Solothurner Literaturtage sind
eine Solothurner Geschichte. Ihre
Anfänge verbinden sich mit den

Namen Otto F. Walter, Peter Bichsel, Rolf
Niederhauser und Fritz H. Dinkelmann –
mit Solothurner Autoren also, die freilich
nicht die Region im Sinne hatten, als sie vor
dreissig Jahren eine Schweizer Tradition
begründeten. Auf ihre Initiative hin wurde
am 25. August 1978 derVerein Solothurner
Literaturtage ins Leben gerufen, neun Mo-
nate später fand der Anlass erstmals am
Wochenende nach Auffahrt statt.

Das erste Programmheft begrüsste die
Besucher mit kaum überbietbarer Nüch-
ternheit. «Laut ihrer Zweckbestimmung
sind die Solothurner Literaturtage ein Fo-
rum für aktuelles Literaturschaffen in der
Schweiz», lautete der einleitende Satz.

Die Anfänge

Die zwei gefalteten A4-Bätter wiesen auf
das schmale Budget von rund 20000 Fran-
ken hin, die für diese erste Austragung zur
Verfügung standen. Doch nicht Stars und
Attraktionen waren das Ziel, sondern das
vertiefende Gespräch sowie der Abbau von
«Distanz, Befremden, Stummheit» zwi-
schen Publikum und Literatur.

GegendreissigAutorinnenundAutoren,
daruntereinigeunbekannteNeulinge,prä-
sentierten sich in Gruppen zu viert oder
sechst im Saal des Restaurants Kreuz. Da-
neben gab es Textwerkstätten von schrei-
benden Arbeitern und Frauen, und ge-
meinsam mit dem Publikum entwickelte
Franz Hohler die Kurzgeschichte von ei-
nem Pfarrer, der zu spät zur Messe kam,
weil er vom Meer geträumt hatte.

DenimNachhineinumstrittenenHöhe-
punkt bildete im Landhaus die Abschluss-
diskussion mit dem deutschen Gast Franz
Xaver Kroetz «darüber, was in der Literatur
fortschrittlich sei und was reaktionär, was

Dichter, auf zum Jurasüdfuss!

demokratisch,wasbürgerlich».Einechauf-
fierter Kritiker zeterte in der Zeitung
«24 heures» über einen «entehrenden Tag,
einmal mehr, für die Linke, die nicht auf-
hört, sich das Monopol der Misere und der
,richtigen‘ Ideen zuzusprechen».

Leisere Kritik erregte auch die Tatsache,
dass nach den Lesungen kaum kritisch
nachgefragt und diskutiert worden sei. Die
Ankündigung eines literarischen Forums
hatte offenkundig Erwartungen geweckt,
die vorerst nicht erfüllt wurden. Insgesamt
fiel das Urteil über die ersten Literaturtage
dennoch positiv aus, sodass einer Zweit-
auflage nichts imWege stand.

Die Literaturtage von 1980 knüpften an
dieerfolgreichePremierean.DerGastMar-
tin Walser erwies sich nicht mehr als um-
strittener Provokateur, sondern als «bril-
lanter Erzähler und Formulierer». Neu gab
es ein übergreifendes Thema, «Literatur
und Autobiographie», das die Vielfalt der
Lesungen etwas bündeln sollte. Allerdings
mit geringem Erfolg – periodisch haben
sich seither die Diskussionen über Sinn
und Unsinn solcher Themensetzungen
wiederholt.

DieResonanzbliebwohlwollend,undso
tauchte bereits im Programmheft der 3. Li-
teraturtagedasWort«Tradition»auf.Einlo-
gisch leicht verunglückter Satz rechtfertigt
diesen Sachverhalt im Programmheft:
«Und eben darum, weil Literatur in der
SchweiznichtselbstverständlichistundLi-
teraten noch weniger, wird sich eine Pro-
grammkommission gegen selbstverständ-
liche Solothurner Literaturtage wehren.»
Wehren oder NICHT wehren? Die fehlende
Verneinung ist ein unwillkürliches Signal
dafür, dass der Erfolg der Solothurner
Literaturtage die Macher selbst zu überra-

schen und ein wenig auch peinlich zu be-
rühren schien.

Die Stilfigur der argumentativen Spitz-
kehre kennzeichnet diese Gründerjahre.
Veränderungen wurden eingeführt und
postwendend wieder verworfen. Eine die-
ser Neuerungen betraf 1981 die parallele
AnsetzungvonLesungen:«Estutsichergut,
einmal feststellen zu können, dass jemand
,etwas‘ verpasst hat, und damit Literatur
meint. Literatur verpassen wegen Literatur
– nicht wegen Derrick», hiess es im Pro-
grammheft.

DieReklamationenliessennichtaufsich
warten, weshalb im Jahr darauf alle Veran-
staltungen auf Video aufgenommen und
zeitverzögertabgespieltwurden–ohneRe-
sonanz allerdings. Deshalb blieb das Expe-
riment singulär, 1983 verzichtete die Pro-
grammkommission ohnehin auf parallele
Lesungen unter dem Motto «Reduktion,
Vertiefung, Offenheit». 1984 dagegen stan-
den auf einmal sogar drei Parallellesungen
auf dem Programm, was die Kommission
zwei Jahre später nicht hinderte, abermals
resolut darauf zu verzichten, «mit Literatur

Literatur zu konkurrenzieren». Schliesslich
haben sich Parallelveranstaltungen durch-
gesetzt.

Tage der Begegnung

Trotz solchem Hüst und Hott hatten ei-
nige Neuerungen Bestand. Vor allem sta-
bilisierte sich der Kreis der Sponsoren.
Tauchten 1980 noch das «Amt für Kultur-
pflege»undMöbelPfisteraufderListeder
Donatoren auf – Letzterer als Spender ei-
nes Teppichs, der (vergeblich) das Knar-
ren des Bodens im «Kreuz»-Saal abdämp-
fen sollte – , sorgten ab 1981 Pro Helvetia
sowie Stadt und Kanton Solothurn für das
finanzielle Fundament der Literaturtage.
Neben weiteren Geldgebern standen
1985 erstmals auch die einander befeh-
denden Autorenverbände SSV und Grup-
pe Olten traulich nebeneinander auf die-
ser Liste.

Konzeptionell sind die Literaturtage bis
heute ein «Forum für aktuelles Literatur-
schaffen in der Schweiz» geblieben, das
Schreibende, Lesende und Vermittelnde
auf der offenen Bühne zwischen Restau-
rantKreuzundLandhauszusammenführt.
Rund 650 Autorinnen und Autoren aus al-
len Landesteilen – dazu beinahe 250 aus al-
len Weltregionen – haben bis dato in Solo-
thurn gelesen. Die Zahl der Besucher und
Besucherinnen ist seit den Anfängen kon-
tinuierlich gestiegen, weshalb 1992 der
«Kreuz»-Saal vom grossen Landhaus-Saal
als zentrale Lesestätte abgelöst wurde.

Damit einhergegangen ist eine stetige
Zunahme der Lesungen und der Rahmen-
veranstaltungen. Der seit 1987 gültige
Stundenraster ist heute proppenvoll, und
die Zahl der Lesungen lässt sich nur durch
neue Spielstätten noch steigern.

Seit 1987 gilt das Prinzip der Einzelle-
sung. Damit wurde – notabene ohne nähe-
reErläuterungimProgrammheft–eineele-
mentare Zäsur gezogen, die der Individua-
lität des Autors und der Autorin Rechnung
trägt. Vielleicht nicht ganz zufällig fiel die-
ser Wechsel zusammen mit der Präsenta-
tion einer Umfrage über die «materielle Si-
tuation der Schreibenden». Auf einem Bei-
blattzumProgrammheftresümierteOttoF.
Walter die Resultate unter der Überschrift
«Die Freiheit, dieWIR meinen». Auch wenn
diese kulturpolitische Initiative von Auto-
renseite wenig direkten Erfolg zeitigte, gab
sie doch ein Signal dafür, dass sich Kreativ-
schaffende selbst kulturpolitisch einmi-
schen müssen, um ihre Interessen zu ver-
treten. Gerade heute ist dies wieder aktuell
mit Blick auf das neue Kulturfördergesetz,
das gelinde gesagt sehr zweifelhafte Para-
grafen beinhaltet.

Die Schreibwerkstätten von Arbeiter-
und Frauenkollektiven verschwanden
schon 1981 aus dem Programm, an ihre
Stelle traten ab 1983 zuerst Autorenwerk-
stätten, danach sporadisch auch Überset-
zungswerkstätten.

Letztere repräsentieren mustergültig
den Anspruch der mehrsprachigen
Schweiz, denn kaum je wird präziser über
literarische Feinheiten diskutiert wie in der
direkten Auseinandersetzung mit einem
Text und zwei Sprachen. Die Übersetzung
istseitdenAnfängeneinzentralesAnliegen
der viersprachigen Solothurner Literatur-
tage.SieerfüllensoeinenwichtigenBeitrag
zum binnenschweizerischen Dialog, auch
wennsichdieKluftzwischendenSprachen
zuweilen als tief und breit erweist.

Die Höhepunkte

Mit Recht widerstehen die Literaturtage
seit jeher dem Hang zur Effekthascherei.
Diesfreilichwillnichtheissen,dassihreGe-
schichte arm an Höhepunkten wäre. Das
bis heute wohl unbestrittene Glanzlicht
setzte ihnen der legendäre Auftritt von Max
Frisch 1986 auf, anlässlich einer Feier zu
seinem 75. Geburtstag. Frisch bedankte
sich mit einer beeindruckenden Rede:

«Ja, vieles ist schiefgelaufen!
Am Ende der Aufklärung also steht nicht,
wie Kant und die Aufklärer alle hofften, der
mündige Mensch, sondern das Goldene

Kalb, bekannt schon aus dem Alten Testa-
ment.»

Im Kern hat diese brillante Kanzel-
predigt bis heute kaum an Eindringlichkeit
verloren – ausser dass es den Bankverein
nicht mehr gibt, der sich darin auf «Opti-
mismus, Freisinn ... Sichersein» reimte. Sie
hat nicht zuletzt deshalb ihre Frische be-
wahrt,weilderAutorschonungslos,ehrlich
auchmitsichselbstinsGerichtgingunddie
enttäuschten Hoffnungen eines «alten
Mannes» bilanzierte, der sich davor fürch-
tet, dass er die Hoffnung gar ganz wider-
rufen und preisgeben könnte.

Im Voraus angesagte Höhepunkte wa-
ren in Solothurn meist mit den Namen von
ausländischen Gästen verbunden. In den
ersten Jahren galt die Regel, dass ein
(deutschsprachiger) Gast aus dem Ausland
eingeladen wurde. Doch 1992 erhielten
«auf dem Hintergrund der europäischen
Grenzöffnungen» erstmals mehrere Gäste
eineEinladungnachSolothurn.Seitherha-
ben speziell die Auftritte von Nobelpreis-
trägern wie Claude Simon (1995), Wole
Soyinka (1996), Günter Grass (1998) und
J. M. Coetzee (2006) den Literaturtagen
GlanzverliehenunddenMedienAnlasszur
Berichterstattung geboten. Letzteres ist
wichtig. Schon 1980 vermisste ein Kritiker
«den Funken, das Spritzige, die ,Höhe-
punkte‘» – was handkehrum Otto F. Walter
erst recht in seiner kritischen Haltung ge-
genüber den auswärtigen Gästen bestärkt
haben dürfte. Dadurch würden Stars pro-
duziert, doch in Solothurn sollte es um das
Kollektiv der «Schweizer Literatur» gehen.

Mangels oberflächlicher Sensationen
sind es an den Literaturtagen üblicher-
weiseindividuelleErfahrungen,diefürper-
sönliche Höhepunkte sorgen. Dies können
lebhafte Debatten sein oder anregende Le-
sungen, auch Gespräche beim mittägli-
chen Essen, beim abendlichen Zusam-
mensein oder beim spätabendlichenWein
draussen vor oder drinnen im «Kreuz».
Überhaupt das «Kreuz»! Schon 1979 fällte
das «Börsenblatt» das bis heute gültigeVer-
dikt: «Ihre Küche ist vorzüglich . . .»

Auf die eigene Mitarbeit in der Pro-
grammkommission zurückblickend, sind
mir selbst zweiVeranstaltungen besonders
im Gedächtnis haften geblieben. Zum ei-
nen ein 1999 kurzfristig angesetztes Nacht-

gespräch zum tagesaktuellen Thema
«KrieginKosovo»,dasfürmichalsModera-
tor nicht ohne Blössen zu bewältigen war.
Trotz Kritik aber hat sich die kontroverse
Debattegelohnt,weilsieaufeinemsponta-
nen Bedürfnis beruhte.

Zum anderen ist es die Begegnung im
Jahr 1999 zwischen dem Autor Otto Steiger
und dem Literaturkritiker Werner Weber,
die vor Publikum einen alten Streit aus den
Jahren des Kalten Kriegs beilegten.Webers
Angriffe 1956/57 in der NZZ an die Adresse
Steigers wegen dessen UdSSR-Reisen hat-
ten zur Folge, dass Steiger auf Jahrzehnte
hinaus in der Schweiz praktisch totge-
schwiegen wurde. In Solothurn rührten
Weber und Steiger erstmals gemeinsam an
diese altenWunden. Dabei redeten sie den
Konflikt keineswegs klein, sondern legten
nochmals ihre damalige Position dar. Des-
halb war die Versöhnung am Ende auf be-
wegendeWeise echt und nicht die Folge ei-
ner gnädig verbleichenden Erinnerung.

Kontinuität imWandel

Zwei gegenläufige Kräfte prägen die So-
lothurner Literaturtage: einerseits die Ge-
schäftsführung, die seit 1979 in den Hän-
den von Vrony Jaeggi liegt (siehe das Ge-
spräch auf Seite 3), andererseits die Pro-
grammkommission, deren Zusammen-
setzung gemäss Statuten alle drei Jahre
wechseln muss. Beide Instanzen – vom
Gründungsverein eingesetzt – ergänzen
sich wechselseitig und sorgen für ein
Gleichgewicht von Wandel und Kontinui-
tät.Soistesmöglich,dassdieeineKommis-
sionmitNachdruckeineGrundsatzdiskus-
sion («Darf Literatur unterhaltend sein?»,
1983) ansetzt und die nächste mit ebensol-
chem Nachdruck eine «zweifelhafte Gross-
debatte» (1984) verwirft. Auf diese Weise
werden die Literaturtage programmatisch
immer wieder neu erfunden, ohne dass sie
ihren Charakter verlieren.

Seit dreissig Jahren hält sich die traditio-
nelle Lesung – rings um sie herum aber la-
gern sich stetig neue literarische Vermitt-
lungsformen an. Schon 1981 wurde der
enge Literaturbegriff um Sachbuch und
Journalismus erweitert, sodass etwa auch
ein Niklaus Meienberg im Programm Platz
finden konnte. 1982 gastierte «Poesie und
Musik» mit ihrem neuen Programm in So-
lothurn, und 1985 stellte der Autor Urs Ja-

eggi im Rahmenprogramm Bilder und
Zeichnungen aus.

In den letzten zehn Jahren hat sich die
Palette der Veranstaltungen erst recht er-
weitert.ObPoetry-Slam,SpokenWord,lite-
rarische Performances oder Hyperfiction:
Alle diese experimentierfreudigen literari-
schenFormatehabendasSolothurnerPro-
grammbereichert.DerSkepsisdiesenneu-
en Sparten gegenüber hielt Samuel Moser
schon 1982 im Programmheft entgegen:
«Am Anfang waren die Sänger und
Geschichtenerzähler.»

DieListelässtsichproblemloserweitern
um Filmvorführungen, Ausstellungen,
EmpfängeundPreisverleihungen.Nachei-
nem ersten Anfang 1983 gibt es seit 1999
eine eigene Programmschiene für Kinder-
und Jugendliteratur. Zudem wurde der of-
fene Block 2001 zum «Open Net» erweitert.

Angesichts dieser Vielfalt besteht die
KunstderProgrammationdarin,dieKonti-
nuität nicht aus den Augen zu verlieren –
was in Solothurn auf immer wieder neue
Weise gelingt. Die Literaturtage sind seit
1979 ästhetisch reicher geworden, aber
auch weniger programmatisch, will heis-
sen politisch. Die Literatur muss mit der
Zeit gehen, soll sie nicht zur nostalgischen
Veranstaltung werden. Sie ist kein Selbst-
zweck, sondern schillernder Spiegel ihrer
jeweiligen Epoche. Daher präsentiert sie
sich heute auch an den Literaturtagen me-
dial virtuoser, vielfältiger.

MittlerweiletragendieSolothurnerLite-
raturtage das Etikett «Tradition» ohne An-
flug von Peinlichkeit. Sie sind eine Erfolgs-
geschichte. Andere Schweizer Literatur-
events haben ihnen kaum etwas anhaben
können, weil Solothurn nicht nur Literatur
(re)präsentiert, sondern dafür auch eine
ruhige, an sonnigen Tagen unüberbietbar
attraktive Kulisse anbietet. Die Kompakt-
heit der Kleinstadt sorgt dafür, dass sich die
Gäste stets wiederfinden, auch wenn sie
sich vom Kern des Geschehens entfernen.
Verlaufen kann man sich in Solothurn
nicht. Die reizvolle Topografie ist ein zen-
trales Charakteristikum der Literaturtage,
die dafür weitgehend frei sind von Konkur-
renz- undWettbewerbsstress.

Der Autor ist regelmässiger Mitarbeiter des
«Bund»-Kulturressorts und war von 1999 bis
2001 Mitglied der Programmkommission der
Solothurner Literaturtage.

DIE DATEN

Salon International du Livre
et de la Presse: 30. April bis 4. Mai
www.salondulivre.ch
Solothurner Literaturtage:
2. bis 4. Mai
www.literatur.ch

– insbesondere auch über den Röstigra-
benhinweg.DieVerleihungdesWaadtlän-
der Literaturpreises 2008 hat vor Kurzem
die Blicke auf Marie-Jeanne Urech ge-
lenkt, deren jüngster Roman «Le syndro-
me de la tête qui tombe» im Herbst auch
auf Deutsch erscheinen wird. «Tomorrow
is now» schreibt Fabio Pusterla in «Lettera
da Babel», aufgeschreckt aus einem wüs-
tenTV-Traum.DieserText,einHinweisauf
das in Vorbereitung befindliche Buch «Il
nervor di Arnold», ist bislang ebenso un-
veröffentlicht wie etliche andere Beiträge
von Adolf Muschg, Germano Zullo, Lea
Gottheil oder Franz Hohler.

«Neue Texte aus der Schweiz» betreibt
Werbung in eigener Sache. Neu daran ist,
dass die Broschüre auch in einer engli-
schenVersion vorliegt. Es ist ein altes Anlie-
gen, dass die Schweizer Literatur in ande-
renSprachenbesserbekanntgemachtwer-
den soll. Möge die angelsächsische Welt
diesen Ruf hier vernehmen. (bml)

Das Lesebuch kostet Fr. 10.– und ist zu beziehen
über info@literatur.ch oder den Buchhandel.

LESEBUCH «NEUE TEXTE AUS DER SCHWEIZ»

Literarische Neuheiten aus
allen vier Landesteilen

Zum Jubiläum präsentieren die Literatur-
tage ein von Martin Zingg herausgegebe-
nes Lesebuch: «Neue Texte aus der
Schweiz». Es gibt einen Überblick über die
heuer nach Solothurn eingeladenen Auto-
rinnen und Autoren und so auszugsweise
über literarische Neuheiten aus allen vier
Landesteilen. Neben Autoren wie Tim
Krohn,RolfLappertoderLukasBärfuss,de-
ren Bücher bereits breit rezipiert worden
sind, finden sich darin speziell auch unbe-
kanntere Namen. Annette Hug, Isabelle
Stamm, Anja Jardine oder Simon Fröhling
sind erst noch zu entdecken, wozu die hier
versammelten Kostproben beitragen kön-
nen. Dasselbe gilt für Autoren aus den an-
deren Landesteilen wie Michel Viala, Ma-
rie-Laure Zoss oder Arno Camenisch. De-
renTexte sind selbstredend in ihrem Idiom
abgedruckt, einzig beim Rätoromanischen
fügt die Broschüre eine Übersetzung an.

Werbung in eigener Sache

«NeueTexte aus der Schweiz» taugt also
bestens als Einladung zum Kennenlernen
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STR/KEYSTONEOtto F. Walter, Hugo Loetscher und Adolf Muschg (von links nach rechts) an den 1. Solothurner Literaturtagen am 26. Mai 1979.

«BUND»: Vrony Jaeggi, Sie sind das Herz
der Solothurner Literaturtage.Verspüren
Sie nach dreissig Jahren keine Amts-
müdigkeit?
VRONYJAEGGI: Nein, überhaupt nicht, ich
stehevollundganzhinterdenSolothurner
Literaturtagen.

Das Konzept hat sich in all den Jahren
wenig verändert. Steckt in der Kontinuität
das Erfolgsrezept?

Mit Sicherheit. Wir bleiben dem Kern-
gedanken treu, neueTexte aus der vierspra-
chigen Schweiz zu präsentieren. Verant-
wortlichfürdasProgrammisteineKommis-
sion, die immer wieder neu besetzt wird.
Diese Programmkommission ist ein we-
sentlicher Teil unseres Erfolgs und verleiht
jederAusgabeeineeigeneHandschrift.Viel-
leicht liegt unser Erfolgsgeheimnis auch
darin,dasswiraufguteTextesetzenundkein
Spektakelveranstalten.AuchdieAtmosphä-
remachtvielaus:DieMenschenfühlensich
wohl in Solothurn.

In erster Linie sind die Solothurner Lite-
raturtage eineWerkschau des hiesigen
Schaffens. Für wen ist Solothurn ein
Sprungbrett gewesen?

Das ist ein heikler Punkt. Man darf das
nichtüberbewerten.AutorenwiePeterWe-
ber, Beat Sterchi oder Zoë Jenny hätten ih-
renWeg auch ohne uns gemacht.

Die Solothurner Literaturtage haben neben
dem internationalen explizit auch einen
gesamtschweizerischen Anspruch. Trotz-
dem ist es nicht gelungen, ein breites Pub-
likum aus derWestschweiz oder dem Tessin
nach Solothurn zu bringen.

Fahren Sie ins Tessin, um Pedro Lenz zu
hören? Oder nach Genf, um einer Lesung
von Paul Nizon auf Deutsch beizuwohnen?
DerAnspruch,aucheinnichtdeutschspra-
chiges Publikum nach Solothurn zu holen,
war wohl von Anfang an zu hoch.

Trotzdem halten Sie daran fest, dass in
Solothurn Literatur aus allen vier Lan-
desteilen Raum erhalten soll . . .

. . . und hier auch ein Publikum hat. Der
Grundsatz ist in den Statuten verankert.

Wie versuchen Sie, ein neues Publikum
für die Literaturtage zu gewinnen?

Das funktioniert nur über gute Autoren
und neue Themenschwerpunkte.

Früher haben in Solothurn die grossen
Schweizer Schriftsteller politisiert und
debattiert.Wie politisch sind die Solothur-
ner Literaturtage heute?

Wir sind politisch, wenn die Autorinnen
und Autoren sich politisch äussern wollen.
Das ist heuer zweimal der Fall: Zum einen
gibt es ein Gespräch zwischen Bundesrat
MoritzLeuenbergerundPeterStamm;zum
andern diskutieren Lukas Bärfuss, Georg
Kreis, Adolf Muschg und Silvia Ricci Lem-
pen die alte Frage, ob sich Autoren zu poli-
tischen Fragen äussern sollen.

Stimmt es, dass die Schweizer Schriftsteller
früher politisch engagierter waren?

Diese Diskussion ist seit den Wahlen
vomletztenHerbst imGangundzeigt,dass
dem nicht so ist. Ich bin überzeugt, dass
noch manches auf uns zukommen wird –
sei es in Romanen oder in Essays.

Am 1. Mai erhalten die Solothurner Lite-
raturtage den mit 100 000 Franken dotierten
Zurlauben-Preis für Sprache und Buch-
kultur.Was geschieht mit dem Geld?

Der Preis hilft uns aus unserer perma-
nenten Minus-Misere heraus. Jetzt haben
wir endlich etwas auf der hohen Kante und
könnendamitauchdazubeitragen,dieZu-
kunft der Literaturtage zu sichern.

Interview: Sandra Leis

Frae?

«Gute Texte,
kein Spektakel»
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MICHAEL VON GRAFFENRIED«Am Ende der Aufklärung (. . .) steht das Goldene Kalb»: Max Frisch 1986 während seiner legendären Rede in Solothurn anlässlich einer Feier zu seinem 75. Geburtstag.

ZUR PERSON

Vrony Jaeggi, 1946 gebo-
ren, lebt inSolothurn.Nach
einer kaufmännischen
Ausbildung absolvierte sie
einen Stage in der Solo-
thurner Buchhandlung
Lüthy und übernahm die

Verantwortung für den zur Buchhandlung
gehörenden Taschenbuchladen. Seit den
ersten Solothurner Literaturtagen 1979
ist sie Mitglied der Geschäftsleitung. (sl)


